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Vor ihm ſtand der ruſſiſche Arzt in der erdfarbigen 
Uniform und betrachtete ihn neugierig. 

„Na, wie geht's denn?“ 

Woltmann ſchaute ihn verblüfft an. Der Arzt lachte. 

„Was, da ſchauen Sie! Aber das iſt bei uns nicht ſelten. 
Viele unſerer Arzte ſtudieren im Ausland. Ich habe in 
Wien und Berlin ſtudiert. Aber ſagen Sie mir doch, wie 
Sie ſich fühlen?“ 

Ich weiß es eigentlich nicht. Ich weiß nur, daß ich 
mich geſtern viel ſchlechter gefühlt habe.“ 

„Das iſt jedenfalls ein gutes Zeichen. Können Sie ſich 
auffeßen eg 

Woltmann verſuchte es. Und wahrhaftig, es gelang. 
Er mußte ſich zwar am Bettrand ſtützen, aber er blieb 
ſitzen. Sein Selbſtvertrauen wuchs ſchnell. Der Doktor 
preßte ihm einen großen Wattebauſch, den er erſt in eine 
rote Flüſſigkeit getaucht hatte, auf den Kopf. 

„Ich muß den Teil des Verbandes auflöſen, der an 
Ihrer Wunde feſtgeklebt iſt. Das wird ein paar Augen⸗ 
blicke dauern.“ 

Die Kälte der feuchten Watte tat Woltmann wohl. 

Nach etwa einer Minute zog der Doktor die durch⸗ 
ſchnittenen und nun aufgeweichten Verbandteile ab. 

„Nicht zucken, auch wenn ein paar Haare mitgehen.“ 

Der Doktor ſprach wie zu einem Kind. Woltmann 
mußte lächeln, obwohl wirklich ein paar Haare mitgingen. 
Dann nahm der Doktor eine Schere und ſchnitt ganze 
Bündel aus ſeinem Haar heraus. 

„Vorgeſtern habe ich Ihnen nur einen Notverband an⸗ 


legen können, aber heute möchte ich doch ſehen, wie Ihre 


Wunde ausſchaut.“ 

Er arbeitete eine Zeitlang mit Wattetupfern und Schere 
daran herum. Dann lachte er auf. 

„Das iſt eine der komiſchſten Wunden, die ich je geſehen 
habe! Die Kugel iſt hinter dem Haaranſatz herein, dann 
am Schädelknochen abgeglitten und zwiſchen Haut und Bein 


weitergelaufen und hinten wieder herausgefahren. Prak⸗ 
tiſch geſprochen iſt Ihnen nicht mehr paſſiert, als wenn 
Ihnen jemand mit einem Prügel einen Hieb über den 


Schädel gegeben hätte.“ 

Woltmann atmete auf. 

„Gefahr beſteht keine, und wenn Sie nicht wollen, dann 
brauchen Sie nicht ins Bett zurück. Der Knochen iſt nicht 
beſchädigt. Zumindeſtens kann ich keine Beſchädigung feit- 
ſtellen. Vielleicht, daß die Kugel ein, paar Splitterchen los⸗ 
geriſſen hat. Aber die kommen dann wohl von ſelbſt zum 
Vorſchein. Sie werden noch ein paar „Tage Kopfſchmerzen 
haben, und dann iſt die Sache vorüber.“ 

Der Doktor legte ihm einen Verband an, der ihm aber 
die Augen nun freiließ. Dann befahl er ihm, im Zimmer 
herumzugehen. Auch dies gelang ganz gut. 


Bromberg, den 25. Auguſt 1932. 


Befriedigt wollte der Arzt weggehen, da flüſterte einer 
der beiden Wärter ihm einige Worte zu. Ein kurzes Zwie⸗ 
geſpräch folgte; dann drehte ſich der Doktor ſcharf auf den 
Ferſen um und fragte Woltmann plötzlich in geändertem 
Ton: 

„Wi goworite po Ruſſky?“ — (Sprechen Sie ruſſiſch? 

Woltmann hatte die Geiſtesgegenwart, ein erſtaunte 
Geſicht zu machen und zu fragen: „Was meinen Sie, Herr 
Doktor?“ 

„Ob Sie ruſſiſch ſprechen? Der Wärter ſagte mir, daß 
Sie geſtern am Wagen Waſſer verlangt und dabei das Wort 

„Wodg“ gebraucht haben.“ 

Woltmann zwang ſich zu einem Lächeln. 

„Sie kennen ja Wien, Herr Doktor. Unſere Familie 
hatte, wie viele andere, ein tſchechiſches Dienſtmädchen. Aud 
von der habe ich etwas tſchechiſch gelernt.“ 

Das Geſicht des Doktors hellte ſich auf. Dann ſagte er 
plötzlich: 

„Machen Sie einmal das Kreuzeszeichen.“ 

Verblüfft hob Woltmann ſeine rechte Hand erſt langſam 
zur Stirn, dann herunter zur Bruſtmitte .. und dann 
ſchoß es ihm wie ein Blitz durch den Kopf, und er erkannte 
die Gefahr, in die ihn die anſcheinend ſo einfache und harm⸗ 
loſe Frage gebracht hatte, und er legte die Fingerſpitzen 
erſt auf die linke Bruſtſeite und dann auf die rechte und 
nicht ſo, wie ihn die Mutter gelehrt hatte, erſt auf die rechte 
und dann auf die linke Seite. Sie, die Ruſſin, hatte ihn das 
Kreuzeszeichen der orthodoxen ruſſiſchen Kirche gelehrt, ob⸗ 
wohl er nicht in dem Glauben ihrer Kirche erzogen wurde. 

Seine Geiſtesgegenwart hatte ihn gerettet. Befriedigt 
lachend verließen der 8 und die ruſſiſchen Träger das 
Zimmer. 

Woltmann aber Wau die Knie, und er mußte ſich 
niederſetzen. Er begann zu begreifen, daß das Verſchweigen 
ſeiner Kenntnis von Rußland und deſſen Sprache eine un⸗ 
endlich ſchwierige Aufgabe ſei. Aber es war eine gute Lehre, 
die er erhalten hatte, und ſie trug ihre Früchte. Von nun 
ab wurde er vorſichtiger. a 

Bald kehrte feine Erinnerung zurück zu feinen Kame⸗ 
raden. Ob fie ihn wohl für tot hielten? Und dann ſchreckte 
ihn ein Gedanke auf. — Herma und ſein Vater! Er mußte 
dieſen beiden, die das Teuerſte in ſeinem Leben waren, ſo 
raſch wie möglich Nachricht geben. Er ſuchte in ſeinen 
Taſchen nach ſeinem Bleiſtift. Es war ein kleiner Schiebe⸗ 
bleiſtift aus Gold, den Herma ihm geſchenkt hatte. Er ſuchte 


und ſuchte. Vergebens, der Bleiſtift war weg. 
Die Tür ſeiner Stube ſtand offen. Er trat hinaus. 
Auch vor dem Haus war kein Wachtpoſten, der ihn ge⸗ 


hindert hätte. Er ging langſamen Schritts durch die Dorf⸗ 
ſtraße. Die ruſſiſchen Soldaten glotzten ihn an, ohne ihn 
aufzuhalten. Da kamen ihm zwei Offiziere entgegen. Er 
grüßte und ſprach ſie auf franzöſiſch an. Beide verſtanden 
ihn. Einer davon ſprach ſogar ein ſo tadelloſes Franzöſiſch, 
daß man ihn für einen Pariſer hätte halten können. Er 
bat fie, ihm aus der Verlegenheit zu helfen, worauf fie ihn 
bereitwilligſt auf das Regimentskommando führten. Er be⸗ 
kam, was er nötig hatte, und bald waren die beiden Poſt⸗ 
karten geſchrieben. 
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befant feinen Plat auf einem der Sanitätswagen, und als 
fie nach etwa drei Stunden zu einer Bahnſtation kamen, 
wurde er dort dem Bahnhofskommando zum Weitertrans⸗ 
port übergeben. ü ar ; a 

Auch von der Bahnſtation ſchrieb er an Herma und 
ſeinen Vater. Dann wurde er mit einem Soldaten als 
Bewachung weitergeſandt. In Etappen ging es nun gegen 
Moskau. Von dort wurde Woltmann nach zwei Tagen 
weitergeſandt und landete 


er auf einem Wolgadampfer zurückgelegt. f 

Nun kam er in fein erſtes Gefangenenlager. Es war 
nichts anderes als ein ausgeräumtes, öckiges 
einem ungepflegten Obſtgarten. Er traf dort einige andere 
öͤſterreichiſche Offiziere und auch zwei Ungarn. Im ganzen 
waren es dreizehn Herren. Auch ſie waren erſt vor zwei 
Tagen gekommen und hatten verſucht, ſich in dem ungaſt⸗ 
lichen Haus einigermaßen einzurichten. Es hatte ein Stock⸗ 
werk, und zwei Zimmer mit einer Küche waren den Ge⸗ 
fangenen zugewieſen. Die Einrichtung beſtand aus zwei 
Tiſchen, einer Bettſtelle mit Strohſack, einem Stuhl für jeden 
Offizier und zwei Petroleumlampen. Das war buchſtäblich 
alles. Die bereits anweſenden Offiziere hatten ſich Koch⸗ 
löffel aus Holz geſchnitzt, ein paar Bratpfannen gekauft und 
arbeiteten fleißig daran, aus der troſtloſen Behauſung eine 
Art Heim zu machen. 

Woltmann hielt mit und tat fein Beſtes, und tatſächlich 
hatten ſie in etwa zehn Tagen die allernotwendigſten Ge⸗ 
räte für den Hausgebrauch. So wie Woltmann hatten auch 
alle anderen von jeder Station nach Hauſe geſchrieben, na⸗ 
türlich auch von ihrem jetzigen Aufenthalt, und mit fieber⸗ 
hafter Ungeduld erwarteten ſie die erſte Nachricht aus der 
u „Wer würde der Glückliche fein, der ſie erhielt? 

eden Morgen wurde der dienſthabende ruſſiſche Unter⸗ 
offizier mit Fragen nach der Poſt beſtürmt. Endlich kam 
der große Augenblick. Der Unterofftzier kam mit geheimnis⸗ 
voll lachendem Geſicht und verbarg zwiſchen ſeinen großen 
Händen eine Karte. Er ließ alle raten, für wen die Karte 
fe. Endlich überreichte er fie Woltmann, der ſie begierig 
ergriff. Er wagte im erſten Augenblick nicht, darauf zu 
ſehen. Von wem war fie? Von Vater oder Herma? Vo 
beiden hätte es ihn gefreut. Und doch hoffte und wünſchte 
er im ſtillen, daß fie von Herma jet. Er ſehnte ſich nach 
einer Nachricht von ihr. Sie kam aber von einer dritten 
8 Seite, nämlich von einer ſchwediſchen 

an 


„Wir teilen Ihnen mit, daß wir Ihnen infolge tele⸗ 
8 Auftrags des Bankhauſes Woltmann in 
ien eine Summe von 150 Rubeln überweiſen.“ ö 
Halb enttäuſcht ließ Woltmann die Karte ſinken. und 
doch — ſchließlich und endlich war auch dieſe Karte ein wich⸗ 
tiges Lebenszeichen von zu Hauſe! Sie fagte ihm, daß die 
Seinen — Vater und Herma — nun wußten, daß er geſund 
und heil in keſterbe Gefangenſchaft ſaß. Von ſeiner Ver⸗ 
wundung hakte er nichts geſchrieben. Er konnte nun jeden 
Tag auf eine eigene Nachricht von ihnen warten, denn 
natürlich war die telegraphiſche Anweiſung ſchneller gegan⸗ 
gen als ein gewöhnliches Poſtſtück. Richtig kam nach weite⸗ 
ren vier Tagen die erſte Poſtkarte für ihn. Sie war von 
ſeinem Vater und enthielt nur ein paar kurze, liebevolle 
Zeilen, die Woltmann tiefgerührt las. Sichtlich fürchtete 
fein Vater die ruſſiſche Zenſur, von der man wußte, daß fie 
Außerſt ſtreng war und rückſichtslos Briefe wegwarf, in 
denen oft ganz unverfängliche Wendungen ihren Argwohn 
erregten. TER 
Als aber die Tage dahinzogen und eine zweite und 
dritte Nachricht von ſeinem Vater und noch immer keine 
von Herma kam, wuchs von neuem ſeine Unruhe. Zuerſt 
ſuchte er natürliche Erklärungen für dieſes Ausbleiben von 
Nachrichten zu finden. Vielleicht hatte Herma nicht vorſich⸗ 
tig genug geſchrieben, jo daß die Zenſur ihre Karten ver- 
nichtet hatte. Kaum war dieſer Gedanke in ihm aufgekom⸗ 
men, ſo ſchrieb er ihr, daß ſie ihm doch umgehend eine kurze 
Nachricht über ihr Befinden zukommen laſſen ſolle. Aber es 
vergingen die Tage, ohne daß eine Antwort kam. Seine Un⸗ 
eduld und Unruhe ſtiegen mit jedem Tag. Er zerbrach ſich 
— Kopf, um irgendeine Erkeärung zu finden. Jeder neue 
Tag brachte eine neue Enttäuschung. N 
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am Nadimittag Brad bn Hegiment. wieder auf. Er 


krauk ſein könne, 


im buchſtäblichen Sinne des 
Wortes in einer kleinen Landſtadt an der Wolga, die Ro⸗ 
manof⸗Boriſoglebſt hieß. Den letzten Teil der Reiſe hatte 


mit 
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Er wiutòe nervös und gereizt und mußte alle Sellbſt⸗ 
beherrſchung aufbieten, um ſeinen Kameraden gegenüber 
nicht durch unliebenswürdiges Benehmen aufzufallen. 

Ihn hatte plötzlich der Gedanke gepackt, daß ſie ſchwer 
und er ſchrieb ein paar flehentliche Zeilen 
an ſeinen Vater mit der Bitte um klare und ſchonungsloſe 
Auskunft. IN 

Nach etwa zwölf Tagen kam eine Antwort, die ihn kei⸗ 
nen Schritt näher zur Löſung des Rätſels brachte. Auf 
der Poſtkarte ſeines Vaters ſtand nur folgendes: 


Teurer Junge, 255 


„ich möchte Dir gerne die gewünſchte Aufklärung 
geben. Aber ich kann es nicht. Ich weiß nämlich ſelbſt 


nichts Genaues. Herma iſt wohlauf; weigert ſich aber ent⸗ 


ſchieden, mir eine Auskunft zu geben. Das einzige, was 
fie mir mitteilte, war, daß fie vom Regiment ...“ 

Hier brach das Schreiben ab. Die Zenſur, ob die öſter⸗ 
reichiſche oder die ruſſiſche wußte er nicht, hatte zwei Zeilen 
ſchwarz durchkreuzt, und es war ganz unmöglich — ſelbſt 
mit einem Vergrößerungsglas — zu leſen, was darunter 
geſtanden hatte. Wie finnlos die Zenſur arbeitete! Dieſe 
Nachricht konnte doch ſicher keinen Einfluß auf den Gang des 
Krieges haben, und doch hatte man ſie zerſtört. Nur am 


Ende waren die Worte „Mißverſtändnis löſen“ ſtehen ge⸗ 


blieben. 

Mit Aufbietung aller Einbildungskraft ſuchte Wolt⸗ 
mann den Sinn der zerſtörten Worte wieder aufzubauen. Es 
gelang ihm nicht, und nach tagelangem Kopfzerbrechen gab 
er die Sache auf. Er konnte keine Brücke zwiſchen den 
Wortreſten finden. 5 

In den nächſten Tagen riß ihn das Schickſal aus ſeinen 
trüben Betrachtungen etwas heraus. Sie waren gerade 
fünf Monate in Romanof⸗Bortſoglebſk geweſen, da kam der 
Befehl, daß das Lager aufzulbſen ſei. Die Offiziere hätten 
in das große Gefangenenlager nach Omſk überzuſiedeln. 
Die Nachricht fiel wie eine Bombe in den Meinen Kreis. 
Man konnte dagegen nichts tun, wan ſchickte ſich ins Unver⸗ 
meidliche, ſchrieb die neue Adreſſe nach Hauſe, und jeder 
begann die paar Habſeligkeiten zu packen, die er ſein Eigen 
nannte. x 7 


(Gortſetzung folgt.) 
— ————ũ⁊ 


Ziermütter. 


Von Dr. F. Hauchecorne⸗Köln, 
Direktor des Zoologiſchen Gartens. 


Mit mehr oder weniger tiefem Verſtänoͤnis wandern die 
Zoobeſucher die Reihen der Käfige entlang. Fremdartige 
Tiergeſtalten ziehen in bunter Reihe an ihnen vorüber. 

Hier und dort werden die Zuſchauer länger feitgehalten,; 
Da iſt irgend etwas Beſonderes zu ſehen: Vorführungen 
abgerichteter Tiere, junges Volk oder gar ein Familienidyll 
— eine Tiermutter mit ihren Jungen. Da bleiben alle 
ſtehen, auch ſolche, die ſonſt für Tiere nicht viel übrig haben, 
und ganz beſonders die Frauen und Kinder. Welche Rüh⸗ 
zung, wenn die Affin mit unbeſchreiblich mütterlicher Ge— 
bärde die Jungen an ſich drückt, und welcher Jubel entſteht 
unter den Kindern, wenn die Bärin ihren kleinen Tolpat⸗ 
ſchen „eine runterhaut“! 1228 u 

Genau wie bei uns! Mit größter Genugtuung wird 
das allſeitig feſtgeſtellt. 5 5 

Iſt dieſe ausdrückliche Feſtſtellung eigentlich beſonders 
nötig, als wäre Mutterliebe nur ein menſchliches Vorrecht 
— gerade die Fürſorge für die Nachkommenſchaft, der ur- 
ſprünglichſte Trieb, auf den ſich die Erhaltung des Lebens 
aufbaut. f 

Mau meint oft, die Weibchen der einen Art ſeien beſſere 
Mütter als die der anderen. Dabei iſt es nicht anders, als 
daß die Jungen verſchiedener Arten verſchiedene Anſprüche 
an die Dauer und die Gründlichkeit der mütterlichen Pflege 
ſtellen. Die Häſin gilt als ſchlechte Mutter, weil ſie ihre 
Kinderſtube irgendwo an einer wenig geſchützten Stelle ganz 
flüchtig anlegt und die Kleinen frühzeitig verläßt. 
Kaninchen egen, das für ſeine Jungen eine ganz ver- 
ſteckte, unauffällige Röhre ſcharrt und darin ein weiches, 
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warmes Neſt baut, das es mit der Wolle von ſeinem eigenen 
Leibe polſtert, gilt als eine beſonders gute Mutter, Dabei 
Int jede ihre Pflicht, um die Kinder ſoweit es notwendig 
und nützlich iſt, durch die erſte Jugend zu bringen. Die 
Junghaſen ſind ſchon bei der Geburt ſehend und vollbehaart, 

ch wenigen Tagen können ſie herumlaufen und freſſen. 
Kaninchen kommen dagegen in unverhältnismäßig geringe⸗ 
rer Größe nackt und blind zur Welt. 

Auch von der Mutterliebe gibt die Natur eben jedem 
Weſen foniel mit, wie zur Erhaltung der Nachtommenſchaft 
gerade ubtig iſt. Innerhalb der Art gibt es nur geringe 
a ngen. Daß fie aber da ſind, das weiß jeder Tier⸗ 
Rüchter. Gerade der nicht näher eingeweihte Beſucher des 
Zoologiſchen Gartens fällt leicht ein allzu hartes Urteil, 
wenn er eine Tiermutter, die ſcheinbar ihre Jungen ſchlecht 
behandelt, für lieblos erklärt. Man muß ſich einmal ver⸗ 

gegenwärtigen, welche Zumutungen an die Weibchen dort 
geſtent werden. Das Tier ift ja oft verhindert, ganz nach 
feinem Fürſorgetrieb zu handeln. 

Die Hirſche, die draußen im hohen Adlerfarn oder im 
dichten Unterholz des Waldes ihre Kälbchen ängſtlich zu 
hüten gewöhnt find, müſſen ſich im Gehege nun in aller 
Offentlichkeit zeigen. Der Löwin, die ſonſt im Schutze des 
Dornbuſches oder gar einer Felshöhle ihre Jungen monate- 
lang verbirgt, ſchauen im Raubtierhaus Scharen von Be⸗ 
ſuchern neugierig in die Kinderſtube. Die meiſten Tiere 
gewöhnen ſich überraſchend ſchnell daran. Aber es iſt kein 
Zeichen geringerer Mutterliebe, wenn eine Löwin, die nicht 
ſchonend genug daran gewöhnt iſt, in der Aufregung darüber, 


daß fie ihre nächſtliegende Pflicht, die Jungen zu verſtecken, 


nicht reſtlos erfüllen kann, andere Pflichten vergißt, viel⸗ 
leicht einfach körperlich dazu unfähig wird. 
Es iſt ja nicht möglich, allen Tieren ſoviel Freiheit zu 
laſſen wie etwa Pfauen und Perlhühnern, die auch heute 
noch als alte Haustierarten am beſten brüten, wenn ſie nur 
in loſer Anlehnung an den Menſchen irgendwo im Park 
ihr Neſt anlegen können. Eines Tages kommen ſie dann 
nach wochenlangem Verſchwinden mit ihrer Kinderſchar wie⸗ 
der zum Vorſchein. 5 
Um die Löwenjugend vor dem hemmungsloſen mütter⸗ 
lichen Schutzbetrieb zu retten, muß der Tierpfleger gelegent- 
lich eine Hündin zu Hilſe nehmen, der die Furcht vor der 
Anweſenheit des Menſchen ſchon fremd geworden iſt. Dieſes 


Bild feſſelt die Teilnahme aller, die es ſehen, in höchſtem 


Maße: die Hündin als Pflegemutter junger Großkatzen. So 
ohne weiteres beſiegt allerdings der Muttertrieb der Hündin 
nicht das Ungewohnte der neuen Pflichten. Durch vorſichti⸗ 

ges Umwechſeln der Jungen wird ſie überliſtet. Etwas 
weniger Vorſicht, aber viel Geduld erfordert es auch, einer 
Kuh oder Ziege die Pflege eines mutterloſen Hirſch⸗ per 

Antilopenkälbchens zu übertragen. Ein acher, aber im 
Grunde doch ebenſo wird der Glucke die Pflege junger Enten 
überantwortet. Das bekommt man ja nicht nur im Zoolo⸗ 
giſchen Garten, ſondern auch auf dem Geflügelhof zu ſehen. 

Es gibt aber auch Fälle, wo der mütterliche Trieb ſo 
ſtark iſt, daß er ſich ohne weiteres auch auf Tiere ganz ande- 
rer Arten erſtreckt. Die merkwürdigſten Pflegeſchaften kom⸗ 
men manchmal zuſtande. Es Hy faſt wie Jägerlatein, 
wenn man gelegentlich lieſt, daß Hauskatzen junge Ratten, 

Eichhörnchen, Haſen oder Marder annehmen oder daß eine 
Dackelhündin bereitwillig die Pflege junger Marder über⸗ 
nimmt. Es iſt nicht etwa eine beſondere Erſcheinung in 
der Gefangenſchaft, auch in der Freiheit kommt es vor, daß 
ſich Tiere fremder Jungen annehmen, ſogar folder anderer 
Arten. Beſonders find es die Vogelmütter, deren Mutter⸗ 
liebe auch dem Locken fremder Jungen oft nicht wider⸗ 
ſtehen kann. 5 


Das Tagebuch eines Sonderlings. 
6 Jahte kirger, 1 Tag Lachen, 4 Jahre Liebe. 


Ein Achtzigjähriger hat, wie die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ zu erzählen wiſſen, das eigenarkigſte Tagebuch 
geführt, das es je gegeben hat. Er hat ganz genau auf⸗ 
geſchrieben, wie er die Zeit ſeines Lebens eingeteilt hat. Er 
hat einen Durchſchnitt von 25 Jahren genommen und danach 
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braucht, für Hundeerziehen 2 Tage. 


die Zeit berechnet, die er täglich für die einzelnen Dinge ge 
braucht hat. Danach entfielen: 


St. Min. Sek. 
Auf den Schlaf 7 58 16 
Pantoffelſuchen ** 18888 
Rafleren. = 7 48 
Bad — 12 — 
Suche nach Kragenknopf „ Saar Fi 
Krawattebinden n | 
Ankleiden 2 — 12 206 
Warten auf Frühſtück ER g m 
Frühſtücken 1 ; 4 2 3a Re 
Verſuch zu telephonieren n 
Telephonieren % DE 18 
Gähnen 8 5 9 7 
Nach der Uhr ſehen EEE 1 
Haustür aufſchließen 0 


Auf Straßenbahn warten — 98 30 

Und ſo weiter. 

Sonderling: „Ich bin jetzt achtzig Jahre alt und habe mein 
Leben wie folgt verbracht: : 


Jahre Tage Std. Min 
Schlafen und Ankleiden 80 22 
Arbeit 21 99 14 40 
Schlechte Laune und Arger 6-1 416° 14 10° 
Eſſen und Trinken 5 346 l 
Warten auf irgend etwas 5. 9 45 
Liebe 4 39 8 27 
Ferien 4 1227748 3 
Reiſen S 18 24 
Zeitungleſen 1 18 
Raſieren — 228 9 52 
Schuhe anziehen — 39 19 18 


Das Nach⸗der⸗Uhr⸗Sehen hat 30 Tage feines Lebens 
verlangt, das Auſſchließen der Haustür 28 Tage, das Ein⸗ 
ſtecken des Federhalters 21 Tage, das Binden der Krawat⸗ 
ten 18 Tage, im Theater hat er 18 Tage zugebracht, die Naſe 


In ſeiner Zuſammenfaſſung ſagt der 


hat er ſich 13 Tage lang geſchneuzt, die Zigarren angezündet 


12 Tage lang. Nach dem Kragenknopf hat er 12 Tage geſucht, 
Brillengläſer geputzt 5 Tage lang, gegähnt hat er 4 ganze Tage 
ſeines Lebens. Für die Kindererziehung hat er 26 Tage ge⸗ 
Gelacht aber hat der 
Mann nur einen Tag 22 Stunden und 3 Minuten. Wahr: 
ſcheinlich hat ſein Tagebuch ihm nicht länger Zeit gelaſſen. 


— 


Fräulein „Double“, 
t Skizze von Alfred Brie. 


Wenn eine gut angezogene hübſche junge Dame bemerkt, 
daß ein Herr, der bereits in der Untergrundbahn kein Auge 
von ihr ließ, ihr in ein Poſtamt folgt, ſo iſt ſie in den ſelten⸗ 
ſten Fällen ſo naiv, dieſe Tatſache einem reinen Zufall zu⸗ 
zuſchreiben . 7 

Margit Weſtern war nicht ſo naiv, und ſie hatte recht. 
Bernt Broſe war viel zu ſehr von ſich eingenommen, um 
auch nur einen Augenblick an feiner Unwibderſtehlichkeit zu 
zweifeln, und als Margit Weſtern in ein Poftamt ging, um 
dort -zu telephonieren, folgte er ihr ſelbſtverſtändlich und las, 
während ſein Blick die kleine Zelle nicht verließ, anſcheinend 
mit großem Intereſſe die aushängenden Plakate. Die Unter⸗ 


haltung am Fernſprecher dauerte eine geraume Weile, und 


Bernt Broſe benutzte die Zeit, um zu überlegen, wie er am 
beſten die Bekanntſchaft mit der ſchönen Unbekannten an⸗ 


knüpfen konnte. 


Als Margit das Poſtamt verließ, blätterte er eifrig in 
einem Telephonregiſter, aber die junge Dame war noch 
keine zehn Schritt gegangen, als hinter ihr eine Stimme er⸗ 
tönte. „Welche Überraſchung, Sie hier zu treffen, meine 
Gnädigſte.“ 

Margit Weſtern war überraſcht ſtehen geblieben. 
ſcheinen mich zu verkennen, mein Herr.“ 

Aber er ſchüttelte energiſch den Kopf. „Ausgeſchloſſen. 
Können Sie ſich wirklich nicht mehr meiner erinnern?“ 

Die Stirn der jungen Dame legte ſich in nachdenkliche 
Falten. „Ich wüßte in der Tat nicht ...“ 

„Sie ſind doch Lore Loretti, nicht wahr?“ 
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Sie ſah überraſcht zu ihm auf. „Ich wußte, daß Sie 
ſich irren. Ich bin nicht Lore Loretti.“ 

5 „Wirklich nicht? Dieſe Ahnlichkeit iſt unglaublich. 
Gnädiges Fräulein haben eine Doppelgängerin, die ..“ 

Margit Weſterns Lippen kräuſelten ſich zu einem Lächeln. 
„In der Tat??? 8 

Bernt Broſe reckte ſich entrüſtet in die Höhe. „Sie 
glauben mir nicht, gnädiges Fräulein. Sie nehmen an, daß 
ich den Namen Lore Loretti nur erfunden habe, um ein Ge⸗ 
ſpräch mit Ihnen beginnen zu können, daß es dieſe Dame 
überhaupt nicht gibt.“ 

„Das habe ich nicht behauptet“, rief Margit. 


„Ich werde es Ihnen trotzdem beweiſen. Lore Loretti 


i wohnt Uhlandſtraße 177. Ihre Telephonnummer iſt H 28 843. 
Sie können ſich ſofort im Buch überzeugen“ 


„Aber ich habe nicht ein Wort geſagt, daß ich daran 


zweifle.“ ’ g 

„Sehr liebenswürdig von Ihnen. Sie ſind alſo über⸗ 
zeugt, daß ich mir nur erlaubte, Sie anzuſprechen, weil ich 
das Opfer einer Perſonenverwechſlung war?“ 

„Wenn Sie es ſagen, muß ich es glauben.“ 
Bernt Broſe ſchritt an ihrer Seite die Straße entlang. 
„Wenn Sie Lore Loretti kennen, werden Sie meinen Irr⸗ 
kum begreiflich finden. Eine ſolche Apnlichkeit.... .” 

Margit antwortete nicht, aber ein verſtohlener Seiten⸗ 
blick zeigte ihm, daß ſie lächelnd zuhörte. 

„Lore Loretti iſt eine der ſchönſten Frauen von Berlin“, 
fuhr er fort. 

„Sehr ſchmeichelhaft für mich.“ 

„Sie hat dieſelbe ſchlanke Figur wie Sie, dieſelbe 
wunderbare Haarfarbe, dies entzückende Näschen, die meer⸗ 
grünen Augen ...“ Einen Augenblick hielt er inne. „Darf 
ich Sie zu einer Taſſe Kaffee einladen, gnädiges Fräulein?“ 

„Mich — zu einer Taſſe Kaffee?“ Sie ſah entzückend 
aus, als fie mit gerunzelten Brauen zu ihm aufblickte. 

„Weshalb nicht? Ob wir hier nebeneinander gehen 
oder eine Viertelſtunde bei dem ſchönen Wetter auf der 
Terraſſe eines Kaffeehauſes ſitzen ...“ 
Sie dachte einen Augenblick nach. „Nein, ich muß 
danken. Ich habe bereits eine Verabredung.“ 

Bernt Broſe blieb jäh ſtehen. „Dann bitte ich um Ver⸗ 
zeihung.“ 


’ Ein Blick aus meergrünen Augen hielt ihn zurück. 
„Vielleicht ein andermal. Jedenfalls ſehe ich nicht ein, wes⸗ 


halb Sie mich nicht ein Stück des Weges begleiten können.“ 

Er verbeugte ſich, ſtrahlend vor Freude. Keine Frau 
konnte ihm widerſtehen. Selbſt dieſes entzückende Geſchöpf 
nicht, das ſeinetwegen jetzt wahrſcheinlich einen Freund 
warten ließ! 

An der Straßenecke blieben ſie ſtehen und warteten auf 
das Blinkzeichen, das den Übergang frei gab. Wie gebannt 
blickte Bernt Broſe auf die andere Seite herüber, ſchien die 
Anweſenheit feiner, reizenden Gefährtin zu vergeſſen 

Ein Augenpaar, ein ſchwarzes drohendes Augenpaar, 
ließ nicht einen Blick von ihm. Eine ältere umfangreiche 
Dame mit einer gewaltigen Cäſarennaſe und einer herab⸗ 
hängenden Habsburger Unterlippe verfolgte jede ſeiner Be⸗ 
wegungen. Was wollte dieſe Frau von ihm? Wodurch 
hatte er ihre Aufmerkſamkeit erregt? 

Endlich blinkte das grüne Licht auf. Kaum hatten er 
und ſeine Begleiterin die andere Seite der Straße erreicht, 
da eilte die Alte auf ſie zu. „Du haſt Dich um eine Viertel⸗ 
ſtunde verſpätet, Margit“, wandte ſie ſich vorwurfsvoll an 
das junge Mädchen, ohne Bernt Broſe eines Blickes zu 

würdigen. + 

„Verzeihung, Tante, ich mußte unterwegs telephonieren. 
Und dann lernte ich dieſen Herrn kennen. 
beſtimmt ſehr freuen, daß ich ihn gebeten habe, mich zu be⸗ 
gleiten ...“ \ 

„Ich mich freuen? Weshalb?“ i 

Wieder zuckte der junge Mann unter ihren Blicken zu⸗ 
ſammen. 

„Weil er einer Deiner glühendſten Verehrer iſt, Tante.“ 

Und dann wandte ſie ſich mit dem Lächeln eines Engels 
an Bernt Broſe. „Nicht wahr, Sie ſprachen mit mir ufter⸗ 
wegs von nichts anderem als von der ſchönſten Frau 
Berlins, non meiner Tante Lore Loretti ...“ 


Du wirſt Dich 


* — 


Das Fliegende Geſchwader“ von Paris. 


Das neueſte Mittel, mit dem die Pariſer Polizeibehörde 
das ſich immer mehr ausbreitende Verbrecherunweſen zu be⸗ 
kämpfen ſucht, iſt die Errichtung von 600 öffentlichen Fern⸗ 
ſprechſtellen, die ausſchließlich zur Verbindung mit der Poli⸗ 
zei beſtimmt ſind, und deren Zentrale in den Räumen des 
„Fliegenden Geſchwaders“ liegt. Dieſe Telephone ſind ähn⸗ 
lich wie die Feuermelder über die ganze Stadt verſtreut, 
und es genügt ein kurzer Anruf von einem derſelben, um 
fofert einen Wagen des Überfallkommandos nach der Anruf⸗ 
ſtelle abfahren zu laſſen. Übrigens hat ſich dieſe neue Ein⸗ 
richlung auch ſchon in der Praxis bewährt. Paſſanten glaub⸗ 
ten wahrgenommen zu haben, daß in den Räumen eines 
großen Warenhauſes verdächtiges Licht aufblitzte. Sie gaben 
ihre Wahrnehmung vermittels eines Polizei⸗Te ephons an 
die Zentrale weiter, ein Wagen des „Fliegenden Geſchwa⸗ 
ders“ war raſch zur Stelle, und es gelang auch tatſächlich, 
zwei Einbrecher in dieſem Warenhauſe auf friſcher Tat ab⸗ 

Luſtige Ecke 


zufaſſen. 
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Kindliche Auffaſſung. 


Der kleine Peter guckt zu, wie ſeine Mami ſich vor 
dem Ausgehen zurechtmacht und ſich beim Pudern auch die 
Augenbrauen nachzieht. 5 

„Warum ſchreibſt du eigentlich auf deinen Augen?“ 
fragt er, nachdem er eine Weile überlegt hat. 5 


Urſache und Wirkung. 


re 
1 


„Sagen Se mal, Frau Ehrlich, Sie feiere heut Namens, 
tag un Ihre Mann is nit drbei. Wo is dä eigentlich?, 
„Der tut et Namenstagsgeſchenk abſitze, Frau Dötſch! 
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